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ZU FA N TA SY U N D S C IE N C E  F IC T IO N

Die schönste Nebensache der Welten

van de Bergh, Alexander. The Beauty of the Beast: Liebe zwischen 
Menschen und Nichtmenschen in der englischen und amerikanischen 
phantastischen Literatur. Trier: wvt, 2008. 253 S., €  28,00.

Knapp drei Jahre nach seinem Band über Mittelerde und das 
. 2 1 . Jahrhundert: Zivilisationskritik und alternative Gesellschaftsent­
würfe in J. R. R. Tolkiens The Lord of the Rings (vgl. Rezension im 
Jahrbuch 24: 2006) legt Alexander van de Bergh, der auch sonst vor­
wiegend zum Thema Tolkien publiziert hat, nun seine Dissertation 
als Monographie vor. Und allein für seine Themenwahl kann er nicht 
genug gelobt werden: Das Motiv der (for want of a better word) gat­
tungsüberschreitenden Liebesbeziehung, das ja nun wirklich einen 
beträchtlichen Teil der phantastischen Literatur umtreibt, ist bisher 
von der Literaturwissenschaft (und sogar der einschlägig forschen­
den) eher stiefmütterlich behandelt worden. Dass sich der Autor sei­
nem Sujet dabei auch noch angenehm schnörkellos und weitestge­
hend frei von trendiger Genderdiskursivität nähert, soll zunächst 
nur am Rande, aber nicht weniger lobend erwähnt werden.

Seine Arbeit folgt einem konsequenten und nahe liegenden Glie­
derungsprinzip: Von der Theorie zur Praxis (nicht der Liebe, aber 
das versteht sich ja ...). In der ersten Abteilung entwickelt er aus 
dem programmatischen Untertitel eine Reihe von Parametern, die, 
jeweils wissenschaftlichen Disziplinen verpflichtet, in ihrer Schnitt­
menge ein sehr handhabbares Instrumentarium für die Analyse der 
Texte des zweiten Teils bieten.

Dieser angenehm unorthodox-pragmatische Ansatz zeigt sich 
schon im potentiell elfenbeintürmenen Abschnitt “Verortung der 
Arbeit im literaturwissenschaftstheoretischen Diskurs” (6). Hier 
wird aus New Criticism, Feministischer Literaturtheorie, New His- 
toricism und Cultural Studies ein “polyperspektivische[r] Ansatz” 
(16) montiert, der nicht theory for theory3s sake sein will (und einer
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entsprechenden Betrachtung auch nicht standhielte), sondern klar 
die Applikabilität im Blick hat.

Nachdem die ‘Literatur’ abgehakt ist, kommt die ‘Liebe’ an 
die Reihe. Nach der berechtigten und -  im Rahmen einer solchen 
Arbeit -  unausweichlichen Absage an biologistische Erklärmodelle 
widmet sich van de Bergh zunächst Freuds Modell, um es -  ebenso 
berechtigt und unausweichlich -  als “ misogyn-patriarchalisch[en]” 
(24) Reduktionismus abzulehnen und sich nach tauglicheren Alter­
nativen umzusehen. Für den Rezensenten hochspannend (weil bis­
her völlig unbekannt) ist etwa die Auseinandersetzung mit den “ Lie- 
besstile[n] nach Lee” (26), einem Spektrum bestimmt durch die 
Grundfarben ganzheitlich-physisch-sinnlicher Eros, freundschaft­
lich-platonischer Storge und egozentrischer Ludus. Wie auch Stern­
bergs “ triangle of love” (intimacy/passion commitment bzw. liking/ 
infatuation/empty love; vgl. 29ff.) wird das Modell nicht kritiklos 
übernommen, sondern einer synthetischen Relativierung unterzo­
gen und in den Dienst des Themas gestellt.

Es folgt -  wat mutt, dat mutt -  ein Ausflug in die wunderbare 
Welt der Phantastiktheorie. Was hier van de Berghs Ansatz über eine 
nicht allzu inspirierte Darstellung1 des Status quo hinaus auszeich­
net, ist konsequenter Maximalismus: Er will, und das ist gut so, sei­
nem Leit-Motiv in alle Spielarten der Phantastik nachspüren und 
trainiert sich die Scheuklappen regelrecht ab, wenn er seinen Hori­
zont vom Märchen bis zur Science Fiction spannt.

Der erste Teil klingt mit einer Typologie der “Menschenähnli- 
che[n] in der phantastischen Literatur” (81) aus. Van de Bergh entwi­
ckelt eine nach Menschenähnlichkeit differenzierte Skala von Quasi­
menschen (“ z. B. Zauberer” , 83), Semimenschen (d. h. Mischlingen), 
Paramenschen (Elfen, Zwerge, Vampire; vgl. 83) und Nichtmen­
schen (völlig fremden Intelligenzen), ist sich aber nicht zu schade, 
diese durch die Parallelgröße der “ Proteianer oder Gestaltwandler” 
(83) zu relativieren. Zudem zeigt er Problembewusstsein:

1 Ausdrücklichen Dank jedoch für: die engagierte Behandlung der alten Eskapismus- 
Frage (59), die angemessene Verortung von Pesch (6of.) sowie die Klarstellung, dass 
Todorov wie Durst die SF nie verstanden haben (66f.).
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[Vampire] können je nach Beschreibung, Darstellung 
und Funktion in Text A Quasimenschen (infiziert, 
aber ansonsten textintern kaum unterschieden) und in 
Text B Paramenschen (mit eigenständiger Biologie und 
Geschichte) sein. (84)

Diese etwas schlichte Doppelskala wird in der Folge so beispiel- und 
kenntnisreich2 ausgeführt, dass einmal mehr klar wird: Die Instru­
mente sind für die Texte da. Sie sind nicht mehr als das, wollen es 
auch gar nicht sein -  aber sie sind eben auch nicht weniger.

Im zweiten Teil beginnt deshalb, wohin die Arbeit bisher 
gedrängt hat: Die tatsächliche Auseinandersetzung mit unterschied­
lichen speziesübergreifenden Liebesbeziehungen, die nach einer 
Betrachtung des Tierbräutigam-Motivs im Märchen trotz chrono­
logischer Ordnung ausgesprochen eklektisch montiert sind, von 
“Joseph S. LeFanu: Carmilla (1871)” (124) bis “ Peter Jackson: King 
Kong (2005)” (198). Hier zeigt sich freilich, dass der gewählte Ansatz 
nicht nur Chancen, sondern auch Risiken birgt, wie an zweieinhalb 
Beispielen aufgezeigt werden soll.

Nehmen wir Edgar Rice Burroughs’ A Princess of Mars (1912), 
bei van de Bergh S. 13 1 - 1 34. Hier legt der Autor klar und scharfsin­
nig dar, wie sehr das Phantastische, das Fremde hier nur als Dekor, 
als notdürftige Bemäntelung einer erzkonservativen repressiv-patri­
archalen Vorstellung dient: Ein dummes Weibchen bleibt ein dum­
mes Weibchen auch (oder gerade?) wenn es tausend Jahre alt wird 
und Eier legt... Dass der Protagonist seine Liebe “ bemerkenswer­
terweise primär am Ausmaß seiner potentiellen Aggression” (132) 
misst, trägt sein Übriges zum Eindruck einer etwas abstoßenden, 
bemühten Archaisierung bei. Schade nur, dass der Text mehrfach 
und etwas unreflektiert zur SF geschlagen wird. Auch auf dem engen 
Raum hätte hier eine klarere Analyse die gewonnen Erkenntnisse 
weiter untermauern können: Das Menschenbild passt doch eher zur 
heroic fantasy, auch wenn die tumben Krieger grünhäutige Marsia- 
ner sind.

2 Wenig überraschend mit häufigem Rekurs auf Tolkien.
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Nehmen wir Star Trek: The Next Generation (165-168). Hier 
finden wir eine ausführliche Exegese einer Serienfolge, in der der 
Androide Data eine Beziehung mit einem menschlichen Crewmit­
glied eingeht. Ein close reading legt auch sehr schön die in jegli­
cher Hinsicht artifizielle Konfliktsituation, die mit dem Abbruch 
der Partnerschaft enden muss, dar. Mehr gibt es auch nicht dazu zu 
sagen -  wohl aber zur Vielzahl anderer Beziehungen im Star Trek- 
Universum, die über Speziesgrenzen gehen. Hatte Gene Rodden­
berry schon ursprünglich bewusst seine Schöpfung auf die Förde­
rung von Toleranz hin ausgelegt, wimmelt es in sämtlichen Inkar­
nationen nur so vor allen Facetten der Zweisamkeit, von Spock als 
menschlich-vulkanischem Mischling angefangen über quasi-homo­
erotische Beziehungen zwischen Mensch und Alien hin zu den 
Beziehungsproblemen, die Menschen entwickeln, wenn ihr Partner 
ein symbiotischer Parasit ist, der mehrfach den Wirtskörper wech­
selt ...

Nehmen wir Peter Jacksons King Kong. Die ca. eineinhalb Seiten 
(198-200), die van de Bergh diesem Film widmet, sind gut genutzt: 
Die natürliche Naivität des Riesenaffen, das Besondere seiner Bezie­
hung zur Weißen Frau sind klar herausgearbeitet. Gerade daher ver­
wundert es doch sehr, dass mit keinem Wörtchen darauf hingewie­
sen wird, dass es sich um die mindestens dritte Verfilmung des Stof­
fes handelt, dessen Grundstruktur klar den Geist der Dreißiger Jahre 
atmet, inklusive der fast schizophrenen Angst vor dem weißefrau­
enreißenden ‘Schwarzen Mann’ bei gleichzeitigem Barmen um die 
Vernichtung der unberührt unschuldigen Natur, zu der er gezählt 
wurde.

Damit bleibt, nach einem Epilog, der die Beobachtungen etwas 
pauschal zu einem “ Plädoyer für Freiheit, Selbstbestimmung, einen 
offenen Pluralismus und einen toleranten Liberalismus” (234) bün­
delt, der Eindruck eines dringend notwendigen Buches über ein 
spannendes Thema, das an etlichen Stellen noch Fragen offen lässt. 
Jedenfalls macht es Lust auf mehr, gerne vom selben Autor! Möge 
sich der genreimmanente Hang zur Trilogie hier niederschlagen ...

J o hannes R üster


